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(Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers]





Liebe Schwestern und Brüder!





Am 20. April fand in Witten eine Sitzung des Ausschusses für Volksmission statt. Bei diesem Anlaß wurde über die Evangelisation von Billy Graham berichtet, und es schloß sich eine intensive Aussprache an. Das Schwergewicht lag auf weiterführenden Erwägungen im Blick auf die Evangelisation, die evangelistische Seelsorge und Gemeindearbeit in unserer Landeskirche.





Es wurde festgestellt, daß trotz aller weitergehenden Diskussionen in der Pfarrer- und Mitarbeiterschaft unserer Gemeinden ein erstaunlich hohes Maß an Zustimmung hinsichtlich der Graham-Evangelisation anzutreffen sei. Es handelt sich dabei offensichtlich nicht um eine kritiklose Haltung, die freilich bei vielen Christen unserer Landeskirche auch festzustellen ist, wohl aber scheinen viele die offenkundig gewordenen Anfragen an unsere gemeindliche Verkündigung und Seelsorge gehört zu haben. Das Interesse konzentriert sich auf folgende Fragen:





Wie steht es bei uns um die schlichte, biblisch begründete, für die Menschen verständliche, seelsorgerlich ansprechende und zu persönlichem Glauben aufrufende Predigt?





Wie steht es bei uns Pastoren und Mitarbeitern um eine Seelsorge, die nicht nur allgemeine und an Kasualien orientierte Dienstverrichtung ist, sondern von dem ausdrücklichen Wunsch geprägt ist, "Menschen zu Jesus zu führen"?





(Joh. 1, 42 und Matth. 28,19).





Wie steht es in unserer Predigt und Seelsorge um konkrete Hilfen zur persönlichen Entscheidung? Die in der Konfirmation traditionell angebotene Hilfe meinte offenkundig diesen Tatbestand, reicht aber deutlich erkennbar heute keineswegs aus. Wie kann das in der Konfirmation gemeinte Anliegen in Verkündigung und Seelsorge immer neu konkretisiert werden?





Wie steht es um die geistliche Öffnung von Pastoren und Mitarbeitern zu dieser Sicht des Dienstes am Evangelium? Wie kann es in unseren Gemeinden zur Erweckung von Charismen und zur praktischen Ausbildung in Seelsorge kommen?





Die hier formulierten Fragen bildeten die Grundlage der Aussprache des Ausschusses für Volksmission. Das Ergebnis ist in dieser Zusammenfassung dargestellt und durch Beobachtungen in den Gemeinden unserer Landeskirche ergänzt worden.





1.





Viele Gemeindeglieder beklagen sich über eine zu stark intellektuell und mit theologischen Fachfragen betrachtete Predigt. Hinzu kommt die Sorge um ideologisch eingefärbte Verkündigung und Unterweisung. Offenkundig ist es schwierig, den Durchstoß durch eine theologische Dauerreflektion zu einer klar verständlichen und den Zuspruch und Anspruch den Evangeliums freimütig vertretenden Verkündigung zu schaffen. Für manche Menschen kommt der Eindruck auf, daß christlicher Glaube ohne ein theologisches Studium unumgänglich ist, und darum ergibt sich Resignation. Die elementaren Grundaussagen biblischer Predigt von Buße, Umkehr, Nachfolge Christi, Rechtfertigung durch den Glauben, Gewißheit des Heils und lebendiger Hoffnung geraten in das Nebenfeld kritischer Reflexion und werden nicht mehr einsichtig als unmittelbares Angebot das Evangeliums. Die gewiß notwendige "intellektuelle Redlichkeit" des Predigers kann dazu führen, daß er nicht mehr predigt, sondern theologische Referate auf die Kanzel bringt. Die "Anfechtung des Glaubens" wird häufig dahingehend interpretiert, daß der Gemeinde Probleme und Zweifel nahegebracht werden, die in der dargebotenen Form oft gar nicht vorhanden sind. Gewiß ist es eine genuine Aufgabe der Verkündigung und Seelsorge, Menschen fähig zu machen zur Klärung kritischer Fragen und zur Mündigkeit in unserer Zeit, aber die paresia der Verkündigung und des Glaubens darf nicht darüber sterben.





(Dibelius: Der Engel hat gerufen "Siehe, ich verkündige euch große Freude" und nicht "Siehe, ich verkündige euch große Probleme".)





2.





Eine andere Sorge bezieht sich auf die Predigt, die allzu selbstverständlich und allgemein daherkommt. In ermüdender Monotonie können biblische Richtigkeiten und dogmatische Wahrheiten ausgesprochen werden, die das Herz und Leben der Menschen nicht erreichen. Alles scheint auf Selbstbestätigung abgestellt zu sein und führt entweder zur satten Beruhigung der Hörer oder zu ihrer Verärgerung. Der Glaube der Anwesenden wird als selbstverständlich vorausgesetzt und Hilfe zur seelsorgerlichen Klärung der Fragen des Lebens kaum geboten. Es wird - so sagen viele Gemeindeglieder - kaum daran gedacht, daß heute zunehmend auch Menschen in unsere Gottesdienste und Veranstaltungen kommen, die ausdrücklich sagen, daß sie nicht glauben, die aber durchaus offen wären für eine überzeugende Einladung zum Glauben an Christus. Häufig scheint diese seelsorgerlich-erweckliche Grundorientierung in den Predigten zu fehlen. In Gesprächen mit kritisch fragenden jungen Menschen kann man hören: "Ihr redet uns einen Glauben an und auf, den wir gar nicht haben und sagt uns nicht, wie man denn zu diesem Glauben kommt ..." Der Mut zu klaren seelsorgerlichen Ratschlägen, die Graham auf seine Art gibt, fehlt in unseren Gemeinden häufig.





3.





Es ist bedauerlich, daß das Phänomen der "erwecklichen Seelsorge" fast nur von Christen, Gemeinden und Gruppen vertreten wird, die in oft einseitig geprägten Frömmigkeitsformen leben. Dadurch ist weithin der Eindruck entstanden, dies sei eben das Privileg und die besondere Eigenart eines bestimmten Frömmigkeitstypus, während es sich doch um ein unverzichtbares Grundanliegen aller evangelischen Seelsorge handelt. Hier liegt ein weit offenes Feld, denn Unzählige warten auf einen Menschen, der sie in sachlicher, aber engagierter Weise auf das "persönliche Verhältnis zu Gott" hin anredet. Die Erfahrungen der Evangelisation lassen dies erkennen. Es wäre ein großer Gewinn für unsere Kirche, wenn wir hierin neuen Freimut gewinnen könnten. Wir haben in den letzten Jahrzehnten gelernt, Gemeindeglieder auf konkrete Mitarbeit hin anzureden und darin unsere eigene Predigt ernst zu nehmen. Gewiß sind auch auf diese Weise viele Menschen zum persönlichen Engagement gekommen, aber es bleiben viele, die das existentiell bezogene seelsorgerliche Gespräch dringend brauchen, um zur Bewußtheit ihres Tuns und zur Gewißheit des Glaubens zu kommen. Nicht jeder "Mitarbeiter der Kirche" wird durch Engagement automatisch zum "Mitarbeiter Gottes". Gottes Arbeit ("Du hast mir Arbeit gemacht mit deinen Sünden...") macht Mitarbeiter Gottes. Das muß neu ausgesprochen und angeboten werden.





4.





Die Frage der "Entscheidung für Christus" (B. Graham), so schwierig und umstritten evangelistische Methoden auch sein mögen, fordert unser Nachdenken heraus. In manchen Evangelisationen wurde so von Entscheidung geredet, als stünde das Heil des Menschen auf seinem persönlichen Entschluß, während es doch Gottes große Entscheidung für uns ist, die allen unseren Entscheidungen begründend vorausgeht (2. Kor. 5,19 ff.). Aber dies schließt unsere kleine, wenn auch unersetzbare "Entscheidung" ein ("Lasset euch versöhnen mit Gott".) Es soll im Leben des Einzelnen und der Gemeinde wahr werden, was von Gott her längst wahr ist. Das Dilemma unserer Aufrufe zur Entscheidung, sofern sie überhaupt geschehen, scheint zu sein, daß sie entweder in liturgisch gewachsenen Bekenntnisformen gestehen oder in erweislich strukturierten Formen des Gemeindelebens Mißverständnisse hervorrufen. Menschen, die erste Schritte des Glaubens tun möchten, finden in unseren Gemeinden wenig Anleitung und Hilfe.





Hier könnte z. B. geholfen werden mit seelsorgerlichen Wochenendtagungen, wo man wieder gemeinsam Bibellese und Gebet wagt. Es gibt in unserer Landeskirche einige neue Ansätze für solche Jugend- und Gemeindearbeit. Die Erfahrung des volksmissionarischen Amtes in den letzten Jahren lehrt, daß Modelle missionarischer Arbeit eine erstaunliche Fernwirkung haben können. Viele warten im Grunde auf solche Beispiele, an denen sie sich orientieren können. Zur Zeit läßt sich beobachten, daß an manchen Orten neue "Jugendtage", besondere geistliche Konferenzen, seelsorgerliche Tagungen und "Offene Abende" entstehen. Diese Entwicklung sollte unterstützt werden, weil gerade junge Menschen solche besonderen Begegnungen als Hilfe zur Glaubensentscheidung erfahren, die ihnen in den gewachsenen Formen der Gemeinden so schwer gelingt. Die bei solchen Gelegenheiten angebotene Seelsorge und Beichte wird oft in großer Bereitschaft angenommen. Hier ist im übrigen eine der wesentlichen Aufgaben der Evangelisation zu suchen. Gerade der Charakter der Besonderheit, obwohl er nicht schwärmerisch übertrieben werden darf, kann für unsere Gemeindeglieder eine Ermutigung zur Konkretion des Glaubens sein.





An unsere Kirchengemeinden ist die Frage zu richten, ob sie Heimat bieten für Menschen, die auf solche Weise einen neuen Anfang machen und ob sie dieselben hineinführen in Mitarbeit und Verantwortung. Eine Verkündigung, die mit kühnem dogmatischem Griff alle nominell zur Gemeinde gehörenden Menschen und alle jeweils Anwesenden als Christen vereinnahmt, wird kaum je die Frage als Echo hören: "Was muß ich tun, daß ich selig werde?"





Es darf bei solchen Überlegungen nicht darum gehen, den "persönlichen Glauben" und die "Entscheidungen für Christus" auf eine schmalspurige, individualistische und ohne Weltverantwortung lebende Frömmigkeit zu reduzieren. In der Freiheit und Weite des Evangeliums sind viele Formen der Glaubensverwirklichung möglich. Doch wird für alle Prägungen gelten, daß das Evangelium herausruft aus religiöser Anonymität, aus bloßem Gewohnheitschristentum, aus intellektueller Skepsis und aus den verschiedensten Erscheinungen von Gleichgültigkeit, Lauheit und Halbheit, hinein in die Nachfolge Jesu Christi. Nur eine geladene Wolke kann den Blitz erzeugen. Nur von Verwandelten gehen Verwandlungen aus" (D. T. Niles).





Mit brüderlichem Gruß





#


Sverre Smaadahl





Weltweite Bibelarbeit





I. Die Aufgabe und ihre Gefährdung





1. Die Aufgaben sind nicht Probleme, aber Möglichkeiten





Von Bibelarbeit kann man nicht reden, ohne den weltweiten Zusammenhang zu behandeln. Die Bibel ist das Buch für die ganze Welt. Das Interesse für Bibelverbreitung muß gleichzeitig ein Interesse für die Bibelarbeit überall in der Welt sein.





Theoretisch kann man dies leicht dozieren. Praktisch begegnen uns diese Aufgaben oft als große Probleme, die uns Mut und Einsatzfreude leicht rauben. Wenn wir heute so viel Resignation spüren können unter Laien und Pfarrern, ist wahrscheinlich der Grund dafür, daß wir bei den Aufgaben das Problem dominieren lassen.





Die überwältigenden Bibelaufgaben unserer Zeit enthalten gewiß Probleme. Christlich ist die Aufgabe als Möglichkeit zu betrachten und zu behandeln. Noch nie hatte der Missionsbefehl Gültigkeit für so viele Menschen und noch nie hatten wir solch gigantische Möglichkeiten.





2. Aktuelle Gefahren





Deshalb müssen wir realistisch reden über zwei aktuelle Gefahren, die heute drohen, die großen Möglichkeiten für Bibelarbeit zu zerstören.





Die erste Gefahr, die uns allen droht, ist die Verleugnung des Evangeliums. Als Prediger sprechen wir oft davon, wie gefährlich es ist, ohne Glauben in die Ewigkeit zu kommen. Jetzt aber sprechen wir von einer Gefahr, der wir als Gläubige gegenüberstehen: Die Gefahr heißt: "das Evangelium verleugnen".





Es gehört zum Wesen des Evangeliums, daß das Evangelium immer weiter gehen muß, weiter hinein ins Herz und ins Leben des Christen, weiter an Menschen, die nicht glauben, an Menschen, die vom Evangelium nichts wissen. Das Evangelium nicht auf diesem Wege weiterzubringen, heißt das Evangelium verleugnen. Es ist ein Streiten wider das zentrale Wesen des Evangeliums. Zur selben Zeit bedeutet es Ungehorsam . Wer die Bibel liest, kennt nicht nur Matthäus 28. Er weiß, daß die Bibel eine ganze Reihe von Missionstexten enthält.





Wenn wir vom Kirchenbesuch ausgehen, wenn wir von Bibelverbreitung in Europa und in der ganzen Welt ausgehen, dann wissen wir, daß wir von dieser Gefahr wirklich bedroht sind.





Die andere große Gefahr ist die, die Möglichkeiten, die wir haben, nicht zu brauchen. Die Möglichkeiten sind heute legion. Diese Möglichkeiten nicht zu brauchen - und sie werden oft nicht gebraucht - ist eine große Gefahr. Wir müssen uns nur an das Gleichnis von den Talenten erinnern. Wie ging es jenem, der die Talente vergraben hatte? Es genügt nicht, nur einige von den Möglichkeiten zu brauchen. Es genügt nicht, einige Möglichkeiten teilweise zu brauchen. AIIe Möglichkeiten müssen vollständig gebraucht werden, weil es wichtig ist, offensiv zu leben. Eine offensive Kirche sieht die Möglichkeiten, nutzt die Möglichkeiten und erlebt immer wieder neue Möglichkeiten.





II. Die Verbreitung von Bibeln unter allen Menschen ist eine missionarische Möglichkeit





Wir haben alle das Evangelium als eine Gabe bekommen. Gott ist der Geber. Durch Menschen hat die Gabe uns erreicht - vielleicht haben wir die Bibel als eine Gabe bekommen. Vielleicht haben uns andere Menschen die Bibel geöffnet.





Wir sind schuldig, die Bibel weiterzugeben und die Bibel für andere zu öffnen.





Es ist natürlich, daß wir in unserem eigenen Land anfangen.





1. Bibelverbreitung in den bibelreichen Ländern





Ich komme aus Skandinavien. Finnland und Norwegen zusammen haben im Verhältnis mehr Bibeln verbreitet als alle andern Länder der Welt. Ein sympathischer Weltrekord! Aber noch nicht gut genug!





Noch heute kommen Konfirmanden in Norwegen mit gotisch gedruckten Bibeln zum Unterricht - eine Schrift, die wir in Norwegen seit 1917 nicht mehr lesen können! Wir fragen: "Warum bringt ihr solche altmodischen Bibeln?" "Weil wir zu Hause keine andere Bibel haben", antworten sie.





Zweifellos kennen Sie dies auch als ein Problem. Es besteht in unsern Ländern ein ungesättigter Markt für Bibeln.





Moderne Menschen finden es nicht leicht, eine Bibel zu kaufen. Alles andere scheint wichtiger. (Vielleicht machen wir nicht genug Reklame. Eine norwegische Studentengruppe hat mich gefragt, warum die Bibelgesellschaft nicht ebensoviel Propaganda für die Bibel mache, wie die Fabrikanten für Seife es tun.)





Die Majorität der Menschen geht nicht in die Kirche. Deshalb muß die Kirche an die Menschen herangehen, um eine Bibel anzubieten. Aus Erfahrung kann man sagen, daß moderne Menschen gern eine Bibel kaufen - wenn sie dazu Hilfe bekommen.





Wenn man eine Bibel verkauft oder als eine Gabe verschenkt, ist die Möglichkeit da für ein Gespräch.





Laßt uns einige Einwendungen im Zusammenhang mit dieser Idee behandeln:





a) Ist es erwünscht, Menschen die Bibel zu bringen?





Es ist ein ganz großes Paradox unter den modernen Menschen, daß sie einerseits großes Interesse für die Bibel haben, aber nichts tun, um sich eine Bibel zu verschaffen oder auch um die Bibel zu lesen. Wir wissen, daß die Menschen heute sehr gerne Bücher über die Bibel kaufen. Wir erleben sehr selten, daß Menschen nicht dankbar sind, wenn wir ihnen eine Bibel bringen.





b) Gibt es eine Sehnsucht nach dem Gespräch?





Die Menschen leben heute in einem Vakuum. Immer müssen sie hören, was andere ihnen sagen - Pfarrer, Politiker, Reklamefachleute, Idealisten - alle suchen sich ein Auditorium. Sehr selten jedoch bieten sie ein Gespräch an. Wer schon Hausbesuche gemacht hat, weiß etwas von der Sehnsucht des Menschen nach einem Gespräch. Die große Menge von Mißverständnissen über Bibel und Religion ist für die modernen Menschen typisch. Mißverständnisse zu klären, war immer eine Aufgabe, die große Freude gab. Wenn jemandem die Bibel gebracht wird, so ist das eine gute Möglichkeit, ein Gespräch zu eröffnen. Wenn dann die Bibel auch noch geöffnet und gelesen wird, dann kann man von gebrauchten Möglichkeiten sprechen, die wiederum neue Möglichkeiten schaffen.





c) Es fehlen die Mitarbeiter dafür





Natürlich denken auch Sie: "Für das alles fehlen uns die Mitarbeiter". Und doch ist das das Schlimmste, was Sie sagen können, denn überall wo es Menschen gibt, die Glauben haben, gibt es auch Mitarbeiter.





Wir sprechen von einer Aufgabe für Laien





In unseren Kirchen sind so viele Laien, die mit vollem Recht sagen: "Die Arbeit mit der Bibel ist für mich allzu theoretisch. Können Sie uns nicht etwas ganz praktisches anbieten, das einen direkten Zusammenhang hat mit Bibellesen? (In Latein-Amerika haben die Bibelgesellschaften ein Ausbildungs-Institut - Penzotti-Institut - das Kolporteure [Bibelboten] ausbildet. Die Arbeit dieses Instituts ist sehr erfolgreich gewesen.)





Wir müssen den Laien viel mehr helfen, m i t der Bibel zu arbeiten und f ü r die Bibel zu arbeiten.





Laien müssen für die spezielle Aufgabe gerufen werden und mit guten Gründen überzeugt werden.





Laien müssen eine Ausbildung erhalten, um Bibeln verbreiten zu können, um Menschen helfen zu können, die Bibel zu lesen. Für diese Ausbildung (die am besten in Kreisen von Laien geschehen kann) ist es notwendig, ganz praktische Bibel-Pläne auszuarbeiten. Sollen die Laien für die Bibel arbeiten, müssen sie auch mit der Bibel arbeiten.





Die Idee ist, die Bibelarbeit in Zusammenhang mit Ausbildung für praktischen Dienst zu tun, z B. Hausbesuch. Der Studienplan muß die Laien zu den für diesen Dienst aktuellen Texten führen. Ein Pfarrer in der DDR hat die Arbeit in seiner Gemeinde in 7 Sektoren eingeteilt (Sonntagsschule, Jugendarbeit, Diakonie...). Für jeden Sektor hat er spezielle Studienpläne ausgearbeitet.





Diese Studienpläne müssen sehr einfach sein, d.h. nicht wie Kommentare, sondern ganz praktische Anweisungen: Tue das und das, so werden sie selbst finden ...





Die Studienpläne müssen gruppenpädagogisch behandelt werden. Die Leiter der Studiengruppen müssen instruiert werden, wie man eine Bibelstudiengruppe von Laien am besten leiten kann.





Was wird geschehen in den Heimen, die die Laien besuchen? 


Ein gewisser Prozentsatz wird ungehalten sein. 


Ein gewisser Prozentsatz wird komplizierte Fragen stellen. 


Ein unbekannter Prozentsatz wird gleichgültig sein. 


Eine dominierende Mehrheit wird die Besucher herzlich einladen, Kaffee anbieten und gern mit ihnen sprechen.





Dies ist nicht zu optimistisch! Ich kann aus Erfahrung reden. Versuchen Sie es einmal - dann können wir später darüber diskutieren. Ich bin überzeugt davon, daß die Bibelgesellschaften willig sind, Ihnen praktisch zu helfen.





III. Die Verbreitung von Bibeln im Ausland





Eigentlich aber sollten wir von der weiten Welt reden.





1. Die Bibel ist der beste Missionar





Es sagt ein alter Spruch: "Die Bibel ist der beste Missionar". Ich möchte hier nicht darüber diskutieren, ob es wichtiger ist, Heiden durch Missionare oder durch die Verbreitung der Bibel zu gewinnen. Das wäre heute hier eine ganz theoretische Diskussion.





Ich machte nur darauf hinweisen, daß wir die Bibel als Missionar unterschätzen. Wie oft haben Bibelgesellschafts-Leiter hören müssen: "Heiden werden nicht Christen durch Bibellesen." Wenn wir wissen, daß dies doch immer so geschah und auch heute so geschieht, so müssen wir sagen: Die Bibel wird heute als Missionar unterschätzt,





- Wenn Sie die Zeit hätten, die Kirchenväter zu lesen, so wären Sie überrascht, wie oft diese direkt sagen - "durch das Lesen der Heiligen Schrift bin ich ein Christ geworden."





- Die indische Kirche hat heute einen Bischof, der früher zur strengsten der mohammedanischen Sekten gehört hatte. Er sagt selbst: "Ich habe nie eine Predigt gehört. Soviel ich weiß, hat nie jemand für mich gebetet. Ich war vollständig im Islam abgesondert. Dann habe ich ein Johannesevangelium bekommen. Das habe ich gelesen. Das hat mich überzeugt. Für mich war das Johannesevangelium alles, was es brauchte, um mich Christ werden zu lassen."





- In Lateinamerika ist die christliche Kirche viel erfolgreicher als in Asien und Afrika. Nicht etwa weil sie dort mehr und bessere Missionare haben, jedoch ist die Bibelverbreitung durch Hausverteilung viel besser. Die Bibel wird den Menschen mit einer sehr einfachen Anleitung zum Bibelstudium gebracht.





Die Bibel muß viel mehr gebraucht werden. Davon erzählt die Lage in Asien.





In Asien gibt es 3 % Christen, 19% der Bevölkerung aber können lesen. Es gibt keine Missionare, die sehr weit außerhalb des einen Prozentes von Christen wirken können.





Hier aber kommen nun die Bibelgesellschaften und sagen: Durch Verbreitung der Bibel können wir unter den 16% der Lesenden auch Mission machen. Dann haben wir jedenfalls die Möglichkeit gebraucht. Dann haben wir das Beste getan, das wir tun können.





2. Neue Leser gewinnen, heißt neue Möglichkeiten strategisch zu benutzen





a) Zuerst müssen wir die Bibel übersetzen





Es gilt nicht zu sagen: "Wir können warten, bis wir genug Missionare haben."





Die Zahl neuer Leser wächst beständig, und wenn wir es nicht tun, so sind bestimmt andere da, die ihnen Bücher zum Lesen anbieten, nur weil wir zu wenig Bibeln haben.





Diese sehr ernsthafte Lage hängt mit einer kulturellen Revolution und einer neuen religions-historischen Situation zusammen. Diese neue Lage erhebt wiederum die Frage nach Missionsstrategie. Es geht nicht nur um die bibel-armen, neuen Leser. Die Frage ist: Welches ist die richtige Missionsstrategie der christlichen Mission in der ganzen Welt?





Immer war eine Übersetzung der Bibel in die Sprache der zu bekehrenden Heiden unentbehrlich für die Missionierung. So war die erste Übersetzung der ganzen Bibel eine rein missionarische Übersetzung - es war Wulfila, der die Bibel im Jahre 325 in die Sprache der Goten übersetzt hat, um diese zu Christen zu machen.





In der neueren Missionsgeschichte ist William Carey ein Exponent dieser Missionsstrategie. Er wurde der große Missionspionier genannt - nicht etwa weil er so gut gepredigt hat, nicht weil er als Missionar mit einigen anderen Missionaren zusammen während der 40 Jahre seines Wirkens 44 Übersetzungen ausgeführt hat. Realistische Missionsstrategie heißt erst die Bibel oder wenigstens Teile der Bibel übersetzen, um dann effektive Missionsarbeit tun zu können.





Jesus hat gesagt, "Gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker". Das heißt, die Bibel muß in alle Sprachen der Welt übersetzt werden.





Wie weit sind wir damit bis heute gekommen?





Gesamthaft gibt es 		240 Übersetzungen der ganzen Bibel


				310 Übersetzungen des Neuen Testaments


und dazu noch 		730 Übersetzungen von Einzelbüchern.


Total 				1280 Übersetzungen.





Noch ungefähr tausend Sprachen haben keine Übersetzung bekommen. Noch ist also die Hälfte der Übersetzungsarbeit nicht getan. Das heißt, diese selbstverständliche Möglichkeit für die Christliche Mission ist nicht genützt worden. Darum aber können wir heute auch die andern Möglichkeiten noch nicht genügend nutzen.





Heute arbeiten 3000 Übersetzer mit 821 Sprachen, davon sind 653 neue Übersetzungen und 158 Revisionen.





Warum geht es so langsam?





Die Schwierigkeiten sind so zahlreich und so groß, daß Bibelübersetzung unmöglich scheint. Viele Sprachen haben allzuviele Worte, andere Sprachen haben allzuwenig Worte. Wir haben sehr wenig Übersetzer aus den Entwicklungsländern, die diese unterentwickelten Sprachen wirklich kennen. Wir haben nicht genug Übersetzer, weil der Mangel an Geld so groß ist. Die Kirchen müssen den Bibelgesellschaften viel mehr Geld geben, daß wir diese zentral missionarische Aufgabe besser lösen können.





Oft fragt man in diesem Zusammenhang: Ist es notwendig, die Bibel zu übersetzen für Menschen, die nicht lesen können? So konnte man 1930 fragen. Heute lernen jährlich Millionen von Menschen in Asien, Afrika und Lateinamerika das Lesen.





b) Frank Laubach zündete eine Flamme an





Wie ist es dazu gekommen, daß heute so viele Menschen in Asien, in Afrika und in Lateinamerika lesen können?





Im Jahre 1938 konnten es die Missionsleiter der Welt in Tambaram nicht glauben, daß Frank Laubach im Laufe von 10 Jahren durch seine neue, geniale Methode eine Million Menschen in Asien das Lesen lehren konnte. Sie hatten kein Vertrauen zu ihrem Mitarbeiter, sie sprachen von "Phantasterei" und wollten ihm nicht versprechen, eine Million Bibeln für seine Aktion zu verschaffen. Er war aber kein Phantast! Er war nicht einmal ein Prophet!





Heute nämlich lernen jede Woche mehr als eine Million Menschen das Lesen. Dazu kommen im Verlauf von 3 Jahren 150 Millionen erwachsene neue Leser. Die meisten dieser neuen Leser sind Heiden. Es sind aber Menschen, die zuallererst ein Buch zu besitzen wünschen. Ihr erstes Buch lesen sie mit ganz besonderem Interesse, und sie glauben gern, was sie lesen.





Eine größere Möglichkeit für expansive Mission hat die christliche Kirche kaum je gehabt: Wir haben ja das Buch der Bücher. "Das Wort Gottes ist lebendig und kräftig". "Denn des Herren Wort ist wahrhaftig, und was er zusagt, das hält er gewiß".





c) Nützen wir die gigantischen Möglichkeiten?





Es ist eigentlich unheimlich, daß wir es zulassen, daß mehrere Millionen neuer Leser im Jahre 1967 nicht einmal die Möglichkeit hatten, ein Bibelbuch zu bekommen. Alle Christen können heute nicht ein Evangelium bekommen!





Es gibt eine Menge von neuen Religionen, die unglaublich schnell wachsen. In Japan allein zählt man 171 neue Religionen. Zehntausend neue Anhänger im Monat zu gewinnen, ist nicht viel für sie.





In der neuen religions-historischen Lage der Welt sind diese neuen Religionen ein wichtiger Faktor. Aus Zeitgründen kann ich hier nicht näher auf sie eingehen.





Wichtiger für uns sind die alten klassischen heidnischen Religionen - Buddhismus und Islam.





Den Buddhismus konnte man bis 1954 die eigentlich tolerante Religion nennen. Bis 1954 machten die Buddhisten keinerlei Mission. 1954 hatten sie in Rangoon ihre sechste Weltkonferenz, die zwei Jahre dauerte, und hier gelang es ihnen erstmals in der zweieinhalbtausend-jährigen Geschichte ihrer Religion, ihre heilige Schrift abzugrenzen. Damit hatten sie sich die wichtigste Voraussetzung für eine Missionierung geschaffen. Jetzt missionieren die Buddhisten überall in der Welt. In Asien machen sie viel größere Fortschritte als die Christen.





Der IsIam war einmal - durch Kriege - missionarisch bis 732. Dann mußten sie bei Poitiers haltmachen und seit dieser Zeit ist der Islam statisch gewesen.





Heute aber hat sich dies verändert. Der heilige Krieg ist wieder erklärt worden und der Kampf wird mit großem Erfolg gekämpft. In Afrika haben die Mohammedaner siebenmal mehr Missionare als wir, und sie machen ihre Sache auch besser als wir - vor allem in Afrika. Aber auch überall sonst auf der Welt macht der Islam sehr effektive Mission, die auch in Europa nicht unbekannt ist.





Als Religion müssen wir auch die Zeugen Jehovas nennen, obschon diese die Bibel mißbrauchen. Sie könnten jedoch als Beispiel dafür dienen, wie die andern Religionen ihre Möglichkeiten nutzen - besser als wir - denn die Zeugen Jehovas verbreiten jede Woche 13 Tonnen Bücher in 100 Sprachen.





Wir könnten auch von andern reden, die alles tun, um jedem neuen Leser ein Buch zu geben.





Die Kommunisten sind vielleicht der gefährlichste Konkurrent. Nach 50 Jahren beherrschen sie 2/5 der Weltbevölkerung. Sie gewinnen heute viel mehr Menschen als die Kirche. Sie haben verstanden, daß Bücher besonders wichtig sind, um Menschen zu gewinnen. Allein nach Afrika schicken die Kommunisten monatlich 70 Tonnen von Büchern.





Die große Frage





Wir haben schon gesagt, daß ein Missionar eine geniale Methode gefunden hatte, um Menschen das Lesen zu lehren. Er hat 1939 diese Frage an die Missionsleiter gestellt: "Soll diese neue Kulturepoche diesen Menschen zum Segen oder zum Fluch werden? Sollen sie Gottes Wort oder atheistische Propaganda zu lesen bekommen?" Bisher ist die Antwort der Kirche auf diese Frage unbefriedigend gewesen. Nicht einmal jeder Christ unter den neuen Lesern kann ein Evangelium bekommen.





Die große Frage ist nun, ob die Kirche von heute und die Kirche der Zukunft eine bessere Antwort auf diese ernsthafte Frage zu geben vermag. Oder soll es immer weiter wahr sein, daß es die christliche Mission ist, die die Heiden lesen lehrt, die Atheisten aber die, die ihnen Lesestoff verschaffen?





Wenn hier keine grundlegende Änderung eintritt, muß die Kirche immer mehr Grund verlieren. Von 1950 bis 1980 bat die christliche Kirche, im Verhältnis zum Zuwachs der Weltbevölkerung einen numerischen Rückgang von 3% zu verzeichnen. Sollte diese Entwicklung in diesem Maße weitergehen, so würden bei der Jahrhundertwende noch 8% der Weltbevölkerung Christen sein. Mit dem Zuwachs der Weltbevölkerung wächst die Anzahl von Farbigen, und sie sind meist Ungläubige.





Heute besteht schon 60 % der Weltbevölkerung aus Farbigen. Im Jahre 2000 werden 70% der Weltbevölkerung Farbige sein.





Es ist gefährlich, das Evangelium zu verleugnen. Es ist gefährlich, die Möglichkeiten nicht zu nutzen.





IV. Das Bild ist nicht nur schwarz





Auf diesem düstern Hintergrund, ist es denn doch unser großer Wunsch auch davon zu sprechen, d a ß die Bibelgesellschaften noch nie zuvor so viele Bibeln verbreitet haben wie heute (92 Millionen Bibeln 1967), daß noch nie so viele Übersetzungen gemacht worden sind wie heute, daß noch nie zuvor eine so gute Zusammenarbeit mit Missions- und Kirchenleitern geherrscht hat und daß noch nie zuvor so viele gute Nachrichten von einem Missionsfeld gekommen sind wie heute von Lateinamerika. Die Anzahl von evangelischen Christen ist angewachsen von einigen Hunderttausend in die Millionen.





Es gibt also genug Grund, dankbar - ja optimistisch zu sein, wenn nur alle Kirchen und Gemeinden zu Haus und im Ausland intensiver für die Bibelmission arbeiten wollten.





Die Bibel muß in Deutschland und in der ganzen Welt weitergegeben werden - am besten zusammen mit einer kleinen Einführung zum Bibellesen.





Der Weltbund der Bibelgesellschaften hat die weltweite Arbeit neu organisiert. Die Leitung wurde dezentralisiert und kontinentale Einheiten geschaffen. Um zweckmäßiger arbeiten zu können, wurde eine Europäische Konferenz mit einem Europasekretär eingerichtet. Von zentraler Bedeutung ist es aber nun, den Kontakt mit den Gemeinden aufzubauen, so daß wir zusammen die doppelte Bibelnot bekämpfen können.





Zusammen müssen wir mehr für das Bibellesen tun. Zusammen müssen wir mehr für die Bibelmission tun. Wir müssen so arbeiten, wie es uns das Evangelium sagt. Wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen.





Sverre Smaadahl, Nord-Euro-Sekretär des Weltbundes der Bibelgesellschaften





#


Ernst Halfmann





Was will der Heilige Geist eigentlich:





Vordringlich politisches und soziales Heil oder...?





In dem Mitteilungsblatt einer rheinischen Gemeinde findet sich folgende Betrachtung zu Pfingsten 1970 unter der Überschrift: "Pfingsten 1970 und die Neuerer in Kirche und Gesellschaft (vgl. Apg. 2,1 - 13)". Wir zitieren:





"Sind sie betrunken? Welcher Geist hat sie berauscht? Sie reden politisch, psychologisch, soziologisch - nur nicht, was man von ihnen erwartet, religiös. Sie respektieren keine Grenze. Keine der Konfession, der Nation, der Rasse oder Weltanschauung. Die Sprache eines Negers aus Harlem ist ihnen wichtiger als das, was der Papst sagt. Die Leiden eines kleinen vietnamesischen Mädchens aus My Lai nehmen sie ernster als die Notrufe bekenntnistreuer Christen. Sie verstehen sich nicht mehr aufs Weihnachtliche, aufs Kirchliche und Feierliche, auch nicht mehr so recht aufs Himmlische.





Sie träumen und arbeiten für den Sieg über Hunger und Unbildung, sie glauben an Frieden auf Erden. Ich rede von einer Minderheit in unserer Volkskirche. Sie behaupten, der Geist von Wissenschaft und Technik habe etwas zu tun mit der Herausforderung des Geistes Gottes. Nun müsse ich ein anderer werden, nun müsse die Kirche eine neue Sprache erlernen und einen neuen Gottesdienst einüben. Sie sagen es nicht nur, sie praktizieren es.





Ich zögere, sie betrunken zu nennen - diese Neuerer. Sie erinnern mich von ferne an die ersten Christen, die man genauso beschimpfte (vgl. V. 13). Atheisten hat man sie genannt, weil sie glaubten, Jesu Kreuzestod mache alle religiösen Anstrengungen überflüssig. Verräter am Glauben schimpfte man sie, weil sie sich mit Andersgläubigen an einen Tisch setzten. Das erste Pfingsten der Christenheit wird uns geschildert wie eine explosive Simultanübersetzung der wohlwollenden politischen Ziele Gottes in alle denkbaren Sprachen dieser Welt. Ist es nicht allzu verständlich, daß man auf solch hochfliegende Pläne als erfahrener Mensch mit Angst und Mißtrauen reagiert?





"Es sprach aber einer zum anderen: ,Was will daraus werden?'" Diese Reaktion gefällt mir besser: Sich wundern. Wer sich wundert, denkt nach, wer nachdenkt, schlägt nicht tot, wer nicht totschlägt, hat noch Teil an der Förderung der Zukunft. Man kann auch mit Urteilen totschlagen und sei es, indem man die Neuerer "betrunken" nennt.





Der Geist von Wissenschaft und Technik ist tatsächlich wie ein Sturmwind durch unsere Welt gebraust und veränderte ihr Gesicht. Könnten nicht unsere falschen Reaktionen daran schuld sein, daß millionenfaches, nicht zu verantwortendes Leiden und Sterben die Folge waren? Wer ist schuld? Der Schöpfergeist in Wissenschaft und Technik oder unser Mißtrauen und unsere Angst, die uns hindern rechtzeitig und richtig zu reagieren?





Ich frage mich: "Was will daraus werden?" Wenn wir uns weiterhin weigern über diese Herausforderung des Geistes nachzudenken? Wenn wir auf den Zwang zur Veränderung unserer selbst und unserer Welt mit Totschlag, mit tötenden Worten und Taten reagieren? Schon mancher, den man betrunken nannte, wurde in Wirklichkeit niedergeschlagen." Soweit das Zitat.





Hiermit ist die Frage aufgeworfen, was der Hl. Geist zuerst und vor allem will, welches Werk "sein eigentliches Werk" ist.





Antwort geben kann uns nicht, was der natürliche Mensch meint, träumt, für vordringlich hält und tätig verfolgt. Offenbarung erfolgt nicht aus den Stimmen der Zeit. Nur durch das geschriebene Wort der Schrift spricht Gott zu uns und gibt Antwort auf unsere Fragen aus unserem verwirrten Geist. Denn "der Gott dieser Weltzeit hat das Denkvermögen der Ungläubigen verdunkelt" (2. Kor. 4, 4 nach Menge). Eine rechte Erkenntnis Gottes, seines Zieles mit dem Einzelnen und der Welt, kann uns nur das geistdurchhauchte Wort der heiligen Schrift verleihen. Sie allein kann uns auch nur enthüllen, wie wir von unseren Kenntnissen der Schöpfung und ihrer Kräfte den rechten Gebrauch machen, damit wir uns vor dem Mißbrauch der Naturgaben und ihrer Möglichkeiten hüten. Da der Mensch Sünder ist (Ps. 51, 7; Luk. 19,14), macht er von den wissenschaftlichen Naturkenntnissen auch gern einen verderblichen Gebrauch. Der Mensch als Sünder bleibt Einbruchsstelle für den Satan und seine Vorführungskünste (Joh. 8, 44). Man lese nur das letzte Buch der Bibel!





Das Folgende möge Anregung sein zu neuem geistlichen Austausch und zur Besinnung in gefährlicher Zeit für Welt und Kirche.





(Fortsetzung folgt)





#


Gerhard Naujokat





Alarmierender Einbruch einer verhängnisvollen Sexualpädagogik





Was zunächst nur einige "moderne" Pädagogen und Psychologen in Thesen zur Sexualpädagogik geäußert hatten, griff überraschend schnell um sich und wurde zur Praxis extrem ausgerichteter Jugend. Das wäre im Grunde für uns nicht sehr aufregend. Aber der Trend pflanzte sich fort und brach alarmierend schnell in den christlichen Raum ein. Auch in den pietistisch geprägten Jugendkreisen und Jugendbünden haben wir es plötzlich mit der gefährlichen Tendenz einer verhängnisvollen Sexualpädagogik zu tun. Wir sollten uns nicht darüber hinwegtäuschen, welche Schwierigkeiten dieser Einbruch für unsere Jugendarbeit mit sich bringen kann und wird.





Es geht um die Forderung nach einer Revision aller bisherigen erzieherischen Grundsätze auf dem Gebiet der Sexualität. Man lobt und befürwortet Masturbationspraktiken; man fordert für Teenager Räume zur Einübung des Intimverkehrs; gleichgeschlechtliche Beziehungen werden legalisiert; Schlafgemeinschaften organisiert; Schuldkomplexe müßten abgebaut werden; Sünde gäbe es nicht.





Entsprechende Thesen einiger Diplom-Psychologen kommen nicht aus der Verantwortung, sondern dienen der Verführung:





"Grundlage und Richtschnur aller Sexualerziehung muß die Einsicht sein, daß das augenblickliche Glück des Heranwachsenden nicht einem künftigen aufgeopfert werden darf."





"Die Sexualerziehung hat nicht die Aufgabe, einengend auf das Sexualleben zu wirken, sondern sie soll freimachen zum Genuß und zur Liebe" (Helmut Kentler).





Sexuale Verklemmungen sollen gewiß nicht anerzogen werden, aber wir fragen: Was ist das für ein sogenannter Genuß? Welchen Stellenwert hat die momentane Lustgewinnung? Ist Disziplin in der Geschlechtlichkeit nicht unumgänglich? Wo bleibt der Einfluß des Charakters? Wo ist die Beherrschung des Willens? Wie steht es mit der zunächst notwendigen Ausreifung des Ganz-Menschen? Und dem Gewissen?





Die Oberbetonung des augenblicklichen Glückszustandes auf Kosten des späteren Lebens ist unerträglich. Ebenso die Abwertung gottgewollter Geschlechtlichkeit:





"Sexualität ist der gesündeste und wichtigste menschliche Sport" (Alex Comfort). Und: "Abweichungen vom Normalen (Perversionen) brauchen nicht unbedingt Schaden anrichten". - Man müsse die Freiheit und die Möglichkeit haben, sich unter Freunden intensive körperliche Freude zu verschaffen. Daraus ergibt sich ganz logisch die Folgerung, daß sich das intime sexuelle Spiel nicht auf die Partnerschaft von zwei Personen begrenzen muß. So wird selbst der Ehebruch zu einem Akt der Mitmenschlichkeit.





Es ist nicht wahr, wenn die Behauptung erhoben wird, daß sexuelle Reizspiele dazu verhelfen könnten, die menschlichen Beziehungen differenzierter und humaner zu machen. Und es ist rundweg unerwiesen und abzulehnen, daß durch die Pflege vorehelicher Praktiken der spätere eheliche Geschlechtsakt weniger unter den verschiedenen Formen von Frigidität und Impotenz zu leiden habe. Das Gegenteil könnte der Fall sein.





Sicher: Das Problem des vorehelichen Geschlechtsverkehrs hat uns zu allen Zeiten bewegt. Aber: Es ist erschreckend, wie auch von kirchlicher Seite die Anpassung gesucht und der Standpunkt vertreten wird: "Enthaltsamkeit als Wert an sich kann theologisch nicht begründet werden. Es ist nicht möglich, Geschlechtsverkehr in der Ehe zu erlauben, vor der Ehe aber zu verbieten. Voreheliche Beziehungen sollten die Ehefähigkeit der Partner entwickeln und die Chancen für das Gelingen einer späteren Ehegemeinschaft vergrößern helfen"





(aus einem landeskirchlichen Lehrbuch für den Religionsunterricht).





Wir stehen in einer Zeit der sexuellen Bewegung. Mit der "Sex-Explosion", wie der amerikanische Sexpsychologe Donald Day diese bezeichnende Erscheinung unserer Zeit nannte, sind vor allem Eltern und Erzieher konfrontiert. Sie müssen sehen, daß ein großer Teil der Jugend von Geschäftemachern und Agitatoren verführt wird und dadurch Freiheit mit sexueller Zügellosigkeit verwechselt. Mit den Fesseln, die der junge Mensch abzuwerfen glaubt, verliert er aber zugleich die Zügel seines eigenen Liebeslebens. Aus einer Liebeshandlung ist eine sexuelle Protesthandlung geworden. Dadurch soll die Befreiung von echter oder vermeintlicher Unterdrückung stattfinden. Der Sturz ideeller Werte hat zu einer Leere geführt. Begriffe wie "Enthaltsamkeit", "Familie", "Treue" versanden. Das Bedürfnis nach Liebe ist jedoch so groß wie schon immer. Durch Umwertung wurde es aber zu einem Bedürfnis nach Sex. Vielfach ist aus Hemmungen, falscher Scham oder Gedankenlosigkeit eine vernünftige Gleisstellung, d. h. Sexualerziehung versäumt worden. So verwechselt man die Kenntnis von der Funktion der Genitalien mit dem Wissen um Liebe.





Feststellungen: Linksextremistische Zeitungen und Zeitschriften (Konkret, Pardon, Underground, Spontan) baden in sexuellen Exzessen. Der Gründer der amerikanischen "Rauschgiftpartei", Professor Leary, der mit dem Tod von zwei jungen Mädchen in Verbindung gebracht wird, predigt den gesellschaftlichen Umsturz. Bei dem Umsturz-Theoretiker Herbert Marcuse sind sexuelle Anarchie und politische Befreiung von der "repressiven" Gesellschaft identisch. Berliner Kommunarden verkünden die Lehren Maos und üben Gruppensex. Der Kanonikus Hugh Montefiore, einer der umstrittensten Theologen der anglikanischen Kirche, wurde zum Bischof ernannt. Montefiore, der vom Judentum zum Christentum übertrat, wurde bekannt durch zahlreiche Bücher, u. a. "Gott, Sex und Krieg". Gewagte Thesen erregten Aufsehen, etwa die öffentliche Äußerung seiner Auffassung, Christus sei wahrscheinlich ein Homosexueller gewesen.





Die Situation - nicht nur des Jugendlichen - erfordert ein kritisches Durchdenken aller angebotenen Thesen. Wir gehen einer verheerenden Bilanz entgegen, wenn A. Comfort recht behält: "Eines Tages kommen wir vielleicht zu der Erkenntnis, daß Keuschheit ebensowenig eine Tugend ist wie Unterernährung."





Aber auch die kritische Überprüfung der eigenen Standpunkte hat zu erfolgen. Reichen unsere Argumente noch aus? Sind sie noch geistlich-biblisch gegründet? Tragen notwendige Informationen und umfassende Wissensvermittlung dazu bei, die Verantwortung zu wecken und das Gewissen zu schärfen? Werden im christlichen Bereich durch biblische Maßstäbe noch verbindliche Ordnungen gesetzt? Dienen sie als Richtlinie und geben sie dem heutigen Menschen Halt in den verwirrenden und sich wandelnden Moralbegriffen und gesellschaftlichen Normen unserer Zeit?





Geschlechtlichkeit ist eine Gabe Gottes, die dem Menschen als Lebensauftrag und zur Freude gegeben ist. Mit Freude verbindet sich Spannkraft, Leistungsfähigkeit und Verantwortungsbereitschaft. Wird die Geschlechtlichkeit abgespalten von dem großen Rahmen der Schöpfungsordnung Gottes, verbraucht sich die Geschlechtskraft im Teufelskreis der Unersättlichkeit. Gelebte Geschlechtsgemeinschaft setzt verbindliche Lebensgemeinschaft voraus. Beides bedarf aber des geschützten Lebensraumes, der in der Ehe gegeben ist. Das nackte Ausleben der puren Sexualität führt zum Absterben der Liebe. Geschlechtlichkeit ohne Spannungsbogen führt zur Gier ohne Freude. Sie kann ohne verantwortlichen Lebensbezug kaum zum Segen werden.





Konsequenzen: Wenn nicht weiterhin unverantwortliche und zerstörende Einflüsse in unseren Vereinen, Jugendverbänden, Gemeinschaften und freien Werken erfolgen sollen, werden wir uns sehr intensiv und ernsthaft mit den Problemen befassen müssen.





Biblische Maßstäbe sollten wieder genauer entdeckt, ungesetzlicher verstanden und sachlicher interpretiert werden. Die Aussagen des Evangeliums dienen nicht als seelisches Druckmittel in unzulässiger Vereinfachung, sondern bedeuten wirkliche Lebenshilfe, zeit- und lebensnahes Angebot - erfordern aber eine Antwort aus dem Glauben und Gehorsam auf Grund göttlicher Gnade.





Gerhard Naujokat, Pfr., Generalsekretär des Weißen Kreuzes





(Anmerkung der Schriftleitung: Vorliegender Nummer unseres Blattes liegt ein Werbezettel des Weißen Kreuzes bei. Das darin angezeigte moderne Faltblatt von Gerhard Naujokat "Liebe in erster Auflage oder Sex im Ausverkauf" empfehlen wir zu weitester Verbreitung.)





#


Heinrich Uloth





"Alle gute Gabe kommt her von Gott dem Herrn"





Matth. 6,11; 5.Mose 8,10; Jes. 58, 7





So wie jeder von uns sein Leben seinem Vater und seiner Mutter verdankt, so verdanken wir alles, was wir sind und haben, auch in der Haushaltung unseres Volkes, dem Schöpfer aller Dinge, dem Geber aller guten Gaben. Der Apostel Jakobus schreibt: "Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben-herab, von dem Vater des Lichts." Jak. 1,17. Unser Gott ist kein Märchenbuchliebergott. Gott ist der Schöpfer der Welt, der Erhalter den Universums. Er hat auch die Naturgesetze geschaffen. Von dieser Erkenntnis ist auch der Apostel Paulus durchdrungen. Darum sagt er: "Gott hat sich selbst nicht unbezeugt gelassen, hat uns viel Gutes getan und vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben, unsere Herzen erfüllt mit Speise und Freude." Apg. 14,17.





Gott hat sich aber nicht sklavisch an seine Gesetze gebunden. Ein namhafter Naturwissenschaftler hat einmal gesagt: "Wir, die wir die Kräfte der Natur kennen, stehen mit Ehrfurcht still vor dem Wort im Gebet des Herrn: Denn dein ist die Kraft." In Gottes Schöpfung und Haushaltung wartet alles auf das Wort seiner Kraft. "So er spricht, so geschieht es. So er gebietet, so steht es da."





Ps. 33, 9.





Die glaubende Gemeinde ist daher allen Zufälligkeiten entnommen. Sie weiß: "Gott sitzt im Regimente und machet alles wohl." Auch der Ertrag der Ernte ist letztlich sein Werk. Gott kann, wenn er will, alles Planen der Regierungen und alle Mühe der Landleute und Techniker durchstreichen. Mittel und Wege dazu hat er genug In Psalm 105,16 heißt es: "Gott ließ eine Teuerung ins Land kommen und entzog allen Vorrat des Brots." Wir sollten nicht so klug sein wollen, über solch ein Wort die Nase zu rümpfen. Die Älteren unter uns erinnern sich noch an die Hungerjahre, die wir durchlitten haben.





Weil das so ist, daß alle gute Gabe von Gott kommt, darum singt Matthias Claudius: "Alle gute Gabe kommt her von Gott dem Herrn." Von dieser Erkenntnis durchdrungen sagen wir ein Dreifaches:





1. Wir bitten um das tägliche Brot





Der Herr Jesus lehrt uns beten: "Unser tägliches Brot gib uns heute." Unsere Zeitgenossen sprechen vom Kampf ums Dasein. Kinder Gottes aber wissen auch vom Gebet ums Dasein. Sie leben aus des Vaters Hand. Gott nimmt unser Leibesleben ernst. Er hat sich unwiderruflich mit der Brotfrage, mit der sozialen Frage, mit der Wirtschaftsfrage, mit der Magenfrage eingelassen.





Dieses Erntedankfest ist Zeugnis dafür, wie reich Gott ist, wie mannigfaltig seine Gaben sind. Aber er will darum gebeten sein.





Mit der Bitte ums tägliche Brot geben wir unserem Vertrauen Ausdruck. Wir bekunden unsere Abhängigkeit von Gott. Der Mensch heute hat sich weithin von Gott unabhängig gemacht. Saat, Wachstum und Ernte hat er in eigene Regie übernommen. Und wenn ein Überangebot da ist an Nahrungsmitteln und sonstigen Erzeugnissen, dann stumpft der Mensch sehr leicht ab. Er hält alles für selbstverständlich. Im Zeichen des Überflusses und Wohlstandes und der Überproduktion werden die Menschen selbstsicher. Warum denn noch Gott bitten, wenn alles wie von selbst auf den Tisch kommt? Nach den sieben fetten Jahren können auch leicht sieben magere Jahre kommen! Darum wollen wir nicht alles wie einen Raub hinnehmen, sondern Gott um das tägliche Brot bitten. Mit dem "täglichen Brot" sind letztlich alle unsere Bedürfnisse gemeint. Gott kann sie stillen. Wir dürfen schmecken und sehen, wie freundlich der Herr ist. Wir wollen nicht aufhören unsere Hände zu falten und um das tägliche Brot bitten.





2. Wir danken für das tägliche Brot





"Wenn du gegessen hast und satt bist, sollst du den Herrn, deinen Gott, loben für das gute Land, daß er dir gegeben hat," so heißt es 5. Mose 8,10. Solches wollen wir heute tun. Wir wollen Gott loben und unserem Herrn danken, wir wollen es tun mit Herzen, Mund und Händen. Danken kommt von Denken her. Gott wartet auf unseren Dank. In der Geschichte von den zehn Aussätzigen, die von Jesus geheilt wurden, kehrt nur einer um und gab Gott die Ehre. Das war sehr beschämend. Jesus fragt: "Wo sind aber die Neun? Sind ihrer nicht zehn rein geworden?" Heut müßte Jesus vielleicht fragen: "Wo sind aber die Neunhundert, die Neuntausend, die Neunzigtausend, die Neunhunderttausend, die neun Millionen? Ist nicht ein ganzes Volk satt geworden?" Haben nicht alle in unserem Volk Anteil gehabt an den reichen Gütern seines Hauses? Wo sind sie? Überall. Nur nicht in der dankenden Gemeinde, nur nicht bei den Leuten, die Opfer bringen.





"Ein Speisewagen ist überfüllt. Geschäftige Ober in weißen Jacken nehmen Bestellungen entgegen und eilen, das Gewünschte zu bringen. Da geschieht etwas Außergewöhnliches. Eine Japanerin faltet die Hände und spricht offensichtlich ihr Tischgebet. Sie, die Dame aus dem fernen Asien, betet im christlichen Abendland vor dem Speisen im D-Zug! Sie scheut sich nicht vor den Blicken der Umsitzenden, als Christin zu beten. Die kleine Frau aus Japan gab ein Beispiel in schlichter Selbstverständlichkeit."





Gottes Wohltaten sind bei vielen sogenannten christlichen Menschen in ein tiefes und stummes Grab gefallen. Die Undankbarkeit aber "ist ein versengender Wind, er trocknet den Quell der Frömmigkeit, den Tau der Barmherzigkeit und die Ströme der Gnade aus." Pfarrer Friedrich von Bodelschwingh sagte einmal: "Wer danken kann, ist gesund geworden."





3. Wir helfen mit dem täglichen Brot





Wir sollen seine Hand sein. Gottes Gebot lautet: "Du sollst dein Herz nicht verhärten noch deine Hand zuhalten gegen deinen armen Bruder, sondern sollst sie ihm auftun." 5. Mose 15, 7. Und den Beschenkten, den Satten, denen, die im Überfluß haben, sagt der Herr durch sein Wort: "Brich dem Hungrigen dein Brot." Jes. 58, 7.





Wir gehören zu einer Wohlstandsgesellschaft. Hat der Wohlstand nicht viele Menschen satt gemacht, hart gemacht, blind gemacht, gottlos gemacht? Der Hunger in der weiten Welt ist noch nicht gestillt. An diesem Hunger ist nicht Gott schuld, sondern die Menschen, die Regierungen. Unbewältigte Vergangenheit klagt uns hier an. Es ist nicht zu verstehen, daß bei uns Butterberge nur mit Mühe und Not abgetragen werden können, und daß in den unterentwickelten Ländern jeden Tag viele Menschen sterben.





Der Herr Jesus erklärt sich mit den Hungrigen solidarisch. Er sagt: "Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich nicht gespeist." Matth. 25, 42. Was wir den Hungrigen in aller Welt nicht getan haben, das haben wir Jesus auch nicht getan.





Unser Glaube will in der Liebe tätig werden. Dazu ist heute und morgen reichlich Gelegenheit. Wenn wir an "Brot für die Welt" denken, dann laßt uns auch an die denken, die bei uns noch Not und Mangel leiden. Liegt vor unserer Tür kein armer Lazarus mehr? "Es sollte allerdinge kein Armer unter uns sein " 5. Mose 15, 4. Gott selbst hat in Jesus Christus für uns das größte Opfer gebracht. Sollten wir dieses große Opfer nur mit ein paar billigen Münzen oder Scheinen begleichen wollen? Wir wollen uns selbst ganz neu dem Herrn zum Opfer bringen, dann werden wir auch mithelfen, daß den Armen, Bedürftigen und Notleidenden geholfen werde. Wir feiern kein Erntefest, sondern wir feiern Erntedankfest. Gott helfe uns, daß wir mit Herzen, Mund und Händen Ihm unseren Dank bringen.





#


Ernst Halfmann





Die Botschaft der Reformation





Eph. 2, 8 f.





Wo es Glauben weckte, dort vermittelte das neu in der Reformation entdeckte Evangelium reiche Segensströme. Sich daran zu erinnern, ist nützlich. Erinnern wir uns der seit jenen Tagen neu in die Welt gedrungenen, fröhlichen Nachricht von der Liebe Gottes, die in Jesus Geschichte wurde, so gilt es sich in die von dieser Freudenkunde bezeugte Sache hineinziehen zu lassen.





I.





Die Botschaft der Reformation bezeugt uns: Es geht um Rettung. Paulus sagt den Gläubigen in Ephesus: "Ihr seid Errettete." Es gab also eine Zeit, in der sie Verlorene waren. Einst lebten sie in der Finsternis heidnischen Irrens. Damals waren sie bei aller Religiösität "ohne Gott in der Welt". Deshalb standen sie in der Gewalt von Dämonen, denen sie willenlos preisgegeben waren. Sie lebten in der Angst vor den bösen Geistern und unberechenbaren Schicksalsmächten. Angesteckt von den im Schwange stehenden Lastern, taten sie Unrecht. Ohne Hoffnung, waren sie Knechte ihrer Todesfurcht. Ergreifend, wie sie sich mit kostspieligen Opfern ihre Götter zur Hilfe gefügig machen wollten. Dabei aber gerieten sie immer tiefer in die Macht des Teufels. Paulus erinnert sie daran, wie sie einst fern von Gott waren, tot in Übertretungen und Sünden.





Aber nun ist alles ganz anders geworden. In die Fluten ihres Verderbens streckte sich als rettende Hand das Evangelium. Diese Hand konnten sie nun gläubig ergreifen in einem bewußten Willensakt, der in ihrer Taufe offenkundig wurde. Da hatten sie sich von den falschen Göttern und dem Satan losgesagt, um sich dem Retter Jesus hinzugeben. Das Bad der Taufe ward ihnen zum Zeichen und Unterpfand: "Wir sind nun von allem Schmutz der Sünde abgewaschen. Nun sind wir nicht mehr Kinder des Zorns." Damit zugleich war ihnen zur Kraft eines neuen Lebenswandels der Heilige Geist zugesagt worden. Losgeworden vom bösen Gewissen, waren sie nun Gerettete. Der Apostel kann sie nun daraufhin ansprechen. Nicht alle Gefahren sind schon bestanden. Doch sie stehen im Schutz ihres Retters. Er wird das Werk seiner Hände nicht fahren lassen.





Das, was von den Gliedern der ephesinischen Gemeinde ausgesagt werden konnte, das kann nicht ohne weiteres auch von allen Gliedern unserer Kirchengemeinden gesagt werden, die als Säuglinge getauft worden sind. Zwar sind sie als Getaufte unter Gottes rettendes Handeln gestellt worden. Aber nicht alle gehen auf Gottes Wirken ein. Sie entziehen sich dem Mittel, durch das Gott wirkt, der Verkündigung seines Wortes. Nur diejenigen, welche die rettende Kunde des Evangeliums, welche die Taufe abbildet, an sich wirken lassen zur Umkehr und Erneuerung, werden zur Schar der Geretteten hinzugetan.





Es ist also möglich, daß ein Getaufter nie seine Sünde, seine Schuld, sein Verlorensein erkannte und bereute, sondern kühl und freibleibend an dem Retter Jesus vorbeilebte. Man ist dann auch nicht bereit, auf Sünde und Welt zu verzichten und um seines Herrn willen auch auf erlaubte Freuden und Ruhezeiten zu verzichten.





Die Reformation nun bezeugte allen ihre absolute Verlorenheit, solange sie sich noch nicht von Christus hatten ergreifen lassen. Sie hielt den Hörern den Spiegel des Gesetzes vor, ob sie nicht in ihm ihre wahre natürliche Lage vor Gott erkennen möchten. Die Reformatoren betonten das erste Gebot, vor dem alle versagten, daß jeder Gott über alle Dinge zu fürchten, zu lieben und zu vertrauen habe. Luther hat mit Ernst die heiligen Gebote Gottes vorgehalten. Er deckte auf: Die Mißachtung des Willens Gottes, wie ihn Jesus in der Bergrede erläuterte, sind nicht leichte, lässige Verstöße, sondern strafwürdige Verbrechen. Die Reformation grub tief und legte die Wurzel unseres Ungehorsams frei: Unsere böse, verderbte Art, daß wir allezeit geneigt sind, Gott und den Nächsten zu hassen. So muß das Gewissen göttlich erleuchtet werden: Ich habe mich gegen alle Gebote Gottes versündigt, keins je recht gehalten. Ich bin zu allem Bösen geneigt. Diese Erkenntnis totaler Verlorenheit des Menschen vor Gott war in Luther, Melanchthon, Calvin, Zwingli durchgebrochen. Was sie von unserer wahren Lage vor dem heiligen Gott predigten, hatten sie an sich erfahren, durchlitten. Darüber waren sie erschüttert. Sie fragten: Wer wird mich erlösen aus diesem Todesleib? Sie merkten, es geht nicht um kirchlichen Betrieb, um priesterliche Hierarchie, um den Streit theologischer Lehrsysteme miteinander. Es geht nicht um die Zelebrierung feierlicher Gottesdienste in feierlich-dunklen Domen. Es geht um Rettung, um Aufhebung unserer Entfremdung von Gott. Es geht um Rettung vor dem glutenden Zorn Gottes über sündiges Wesen. Es geht um ein Entrinnen vor ewigem Untergang. Auch heute ist das eine ganz akute Angelegenheit: Ich bin, auf mich selbst gestellt, vor Gott verloren. Ich bin in den Anklagezustand versetzt und habe nichts, womit ich mich entschuldigen, mich verteidigen könnte. Das betont die Reformation: Du natürlicher Mensch, du bist verloren. Es geht nicht um interessante theologische Fragen des Mittelalters. Es geht um Rettung, Deine, meine ganz persönliche Rettung





II.





Die Botschaft der Reformation besagt: Es geht um den Verzicht auf untaugliche Rettungsmittel. Die mittelalterliche Kirche bot den im Meer der Sünde hoffnungslos Treibenden untaugliche Rettungsmittel an. Sie empfahl den Gehorsam gegen Gottes Gesetz, das doch keiner in eigener Kraft halten kann und nur alle verurteilt. Denn das Gesetz verlangt die reine, selbstlose, absichtslose Gottesliebe, die völlige Übereinstimmung des Lebens mit Gottes Forderungen ohne Verzug, ohne Einrede des selbstischen Herzens. Aber gerade den ehrlich Ringenden wurde es im Lichte Gottes klar, daß aus dem menschlichen, verdorbenen Herzen kein vollkommener Gehorsam aufblühen kann.





Und die römische Kirche empfahl Fasten, hartes Leben, Wallfahrten, Geißelungen. Aber das alles vertreibt nicht den Haß gegen den Willen des Höchsten, es bessert nicht.





Es wurden Andachtsübungen empfohlen, die Absolvierung von Gebetsformeln. Aber das hebt die Schuld nicht auf.





Die Anrufung der Heiligen ward empfohlen. Aber sie konnten erschrockene Gewissen nicht befriedigen und stillen. Diese Nothelfer hatten nichts für uns erworben. Auch sie waren Menschen in gleicher Lage wie wir. Jeder muß allein sich vor Gottes Schranken verantworten, steht allein vor Gottes Augen.





Oder Almosen und Spenden? Mit ihnen läßt sich Gott nichts abkaufen, sie machen, was getan oder versäumt wurde, nicht ungeschehen. Sie wiegen nichts auf. Auf einer Planke kann man nicht den Ozean überqueren.





So ist die reformatorische Frage: Sind wir, bist Du bereit, auf alle untauglichen Rettungsmittel zu verzichten, mit denen wir nur zuschanden werden müssen? Es bleibt nichts anderes übrig, sich aller Sünden schuldig zu geben. Paulus hatte es getan, er berichtet: Was mir Gewinn zu bringen schien, das habe ich alles für Schaden und Unrat angesehen. So taten es Reformatoren und viele, die ihre Botschaft ernst nahmen, die aus der göttlichen Offenbarung in der Schrift geschöpft worden war.





III.





Die Botschaft der Reformation verkündet: Rettung geschieht durch den Glauben. Durch ihn allein . Der Glaube läßt sich die frohe Kunde sagen: Gott ist kein Handelsmann, der sich durch unsere Mühen die Rettung aus verdreutem Verlorensein abkaufen ließe. Aber er ist ein Vater, der seine Kinder liebt und ihre Rettung selbst vollzog, die sie selbst nicht bewirken können. Darum sandte er seinen lieben Sohn. Auf ihn lud er aller Schuld. Als reines, unschuldiges Lamm ließ er sich am Stamm des Kreuzes schlachten, an unserer Stelle. Er leistete für uns der Gerechtigkeit Gottes genüge. Jesus, sein heiliges Leben, sein Leiden und Sterben ist das taugliche, ausreichende, einzige Rettungsmittel. "An ihm haben wir die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden, nach dem Reichtum seiner Gnade" (Eph. 1, 7). Der Glaube eines erschrockenen Sünders läßt das allein gelten, tröstet sich damit, stillt damit sein Herz und Gewissen. Darum sagt Paulus: "Aus Gnaden seid ihr Gerettete vermittelst Glauben."





Wer dieser Gnade mißtraut, wer selber Gottes Huld erwerben will, der bleibt in seiner Verlorenheit. Auf ihn bleibt Gottes Zorn gerichtet, weil es schwerwiegt, so Gottes Liebe und Rettungsangebot abzuschlagen.





Es geht also um den Glauben. Und Glauben ist noch mehr als Zustimmung zur Schriftwahrheit. Er ist persönliches Vertrauen, das unter Verzicht auf eingebildete, eigene Gerechtigkeit sich darauf getrost verläßt, daß dem Vertrauenden Schuld und Strafe von Gott erlassen ist, weil er um Jesu Willen gnädig und barmherzig ist. So ist der Glaube ein Trauen auf Gottes Zusagen im Evangelium. Der Glaube ist die leere Hand, die Gottes Wohlgefallen, seine Vergebung, seinen uns erneuernden heiligen Geist ergreift. Wer noch Sünde und Welt umklammert halten würde, der hätte die Hand nicht frei, Jesus als seinen Bürgen im Gericht zu ergreifen. Der Glaube fleht: "Gedenke an mich, wenn Du in Dein Reich kommst." Glaube ist Absprung von der brüchigen Leiter eigener Verdienste in die starken Arme dies Retters Jesus Christus.





Gewiß, dieser Glaube ist ganz Gottes Geschenk, ist Wirkung des Heiligen Geistes. Um diesen Glauben geht es aber unbedingt. Um ihn darf man bitten. Und weil er aus der Predigt kommt, gilt es, uns dorthin zu halten wo die Botschaft der Reformation auch heute noch unverändert laut wird und Glauben wirkt.


